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Lapidarstoff
Seit einiger Zeit hat die Firma Brückner, Lampe s- Co. in

Leipzigu. d. N. Lapidarstoffein neues Material zu Anstrichen auf
Mauerwerk, Holz 2c. in den Handel gebracht,welchesanfangs flüssig,
späteraber als feines, mehlartiges Pulver geliefert wurde. Mit

diesem Lapidarstoffe sind nach dem Oberlausitzer waltt. 1868

S..13 in Bautzen Versucheangestelltworden, welchedas neue Ma-

terial als sehr empfehlenswerth erscheinenlassen. Die Resultate
dieser Versuchebestanden in Folgendem: a. Bei Anstrich auf
Verwendet-k- Au einer nach Westen zu gelegenen Hausfaeade
wurde eine größereFläche mit weißer nnd mit Lapidarpulver ver-

setzterFarbe bestrichen. Jn ca. 3 Tagen war der Anstrichvollstän-
dig erhärtetund färbtean der Hand nichtab. Nachca. 14 Wochen,
innerhalb welcherZeit fast ununterbrochen Regen und Schnee mit

Frost und Thauwetter abwechseltenund die betreffendeStelle mehr
als alle anderen trafen, war der Anstrich noch ebenso gut erhalten,
wie in den ersten Tagen, während auf andere Weise bestrichene
Flächenan Farbe sehr verloren hatten oder abbröckelten. Ferner
wurde an der Wetterseite eines andern Hauses ein Anstrich aufge-
tragen, welcher aus Zinkweißund zu Brei verarbeitetem Lapidar-
pulver bestand. Daneben wurden wie gewöhnlichbereitete Mauer-

farben aufgestrichen·Letztere wurden im Lauf der obengenannten
Zeit durch die nasse, stät-mischeWitterung theils fleckig,theils abge-
waschen, so daß sich an der Mauer herabgewascheneFarbestreifen
bildeten. Der mit LapidarpulverversetzteAnstrichdagegen blieb
wie neu und selbst der öftereWechselvon Frost und Thauwetter
hatte keinerlei nachtheiligenEinfluß — Desgleichen wurden an

Mauerflächen in Zimmer-n Anstrichprobengemacht. Die vorgefun-
dene ältere Malerei, welchekeine Leimfarbeenthielt, wurde mit dem

durch Grau ver-setztenLapidaranstrichüberzogenund voll-ständigver-

deckt. Nach dem Trocknen Und Erhärten färbte der Anstrich nicht
mehr ab und blieb selbstdann nochvblligunversehrt, als die Flächen
mit einem feuchtenSchwamm oder einem feinen, feuchtenTuch ab-

gewaschenwurden. Aus diesen und anderen Versuchenergibt sich,
daß das in Wasser aufzulösendeLapidarpulverwegen seiner Eigen-
schaft, die Farbe festzuhalten und steinartig zu erhärten,bei Mauer-

anstrichenmit Recht zu empfehlenist. Bei Stubenmalereien bietet
es außerdemnoch den Vortheil, daß, sobaldmit der Längeder Zeit
die Malerei schmutziggeworden sein sollte, letztere durch Abwaschen
mit einem saudfreien feuchten Schwamm mit leichterMühe wieder

gereinigt werden kann. Zu bemerken ist noch, daßdie mit Lapidar-
pulver vermischtenFarben sichsehr gut streichenlassen.

b. Anstrich auf Holz. An Holzgegenständen,welcheallem
Wetter ausgesetzt sind, zeigen sich dieselbenvortheilhaften Eigen-
schaftendes Lapidarpulvers, wie beim Mauerwerk. Ein hölzerner
Gartenzaun,welchermit einem Gemischvon Lapidarbrei und weißer
Mauerfarbe zum. Theil bestrichenwurde, behielt die Farbe nach

länger als einem Vierteljahr bei heftigen Regengüssenund Tempe-
raturwechseln noch ebenso, wie kurz nach dem Anstriche. Der Lapi-
darbrei haftet fest auf dem Holze und bildet einen cementartigen
Ueberzug. Dasselbestellte sich an einer größernAnzahl hölzerner-
Gegenständeheraus, welche letzterenach dem Anstreicheuund Trock-
nen lange Zeit im Freien gelegenhatten. Hauptsächlichverwerth-
bar ist das Lapidar beim Anstrichvon Thüren. Es wurde ein Brei
von Zinkweißmit Wasser, sowie ein solcher von Lapidarpulver
mit Wasser hergestellt, Beides vermischtund auf mehrere, früher
mit Bleiweiß und Firniß bestrichene,ziemlichdunkel vergilbte Thü-
ren verstricheu. Die Farbe deckte schon bei einmaligem Anstrich
ausreichend und strich sich sehr gut. Jn IJ2 Stunde war der An-

strichtrocken (bei geheiztemZimmer), ohne abzufärben.Der dar-

über gestricheneverdünnte Damarlack trocknete in 11s2 Stunde, so
daß die Thüren in 2 Stunden fix und fertig waren, währendman

beim Anstrich mit Firniß mindestens 3 Tage nöthig hat, ehe die

Thüre in Gebrauch genommen werden kann. Nach genauer Berech-
nung kostetdie fertige Quadratelle incl. Lackiren noch nicht 5 Pfg.,
ausgenommen die Arbeit. Ebenso vortheilhaft zeigte sich derselbe
Anstrich an einem Doppelfenster(Wetterseite).

c. Auf Metall. GußeiserneGegenständewurden mit dem

Brei des Lapidapulvers (mit Zinkweißversetzt)überstrichenund nach
dem Trocknen in einen Garten geworfen, woselbst sie nach 15wö-

chentlichemLiegen im Regen und Schnee keine Veränderungder er-

härteten Lapidardeckeund der Farbe zeigten; dasselbe fand an

Schmiedeeisenstatt. Auf warmem Metall erhärteteder Anstrichso-
fort und haftete auf Gußeisensehr fest, so daß man ihn nur durch
Abkratzen mit dem Messer wieder entfernen konnte. Dies scheint
dafür zu sprechen,daß der Lapidaranstrichauch in der Sonnenhitze
sichhalten wird. —— Was den Gebrauch des Lapidarstoffesbetrifft,
so vermengt man gleicheGewichtstheileLapidarpulver und Wasser
in der Weise, daß man das abgewogeneWasser zugießt,bis ein

Brei von Shrups-Consistenzentsteht. Die Vermischungerfolgt am

bestendurch öfteresQuirlen. Hierauf läßt man den Brei 1.-—2
Stunden bei mehrmaligemUmrühreustehen,damit sichdie Lapidar-
theilchenvöllig lösen können, und trägt ihn dann mit oder ohne
Farbe (nur darf es nicht Leimfarbe sein), die man fichtvor der Ver-

mischungmit dem Brei erst fertig herzurichtenhat (mit Wasser 2c.),

auf. Wichtig ist, daß bei jedesmaligemEintauchenmit dein Pinsel
nie vergessenwird, die Mischungumzurühren,denn sonstgeräthman

leicht in den Fehler, daß man nur die Farbe verstreicht und nicht
das Lapidar. — Fester Untergrund ist eine Hauptbedingung.Früher
mit Leim- oder KalkfarbegestricheneWände müser vorher geseift
werden. Brückner, Lampe 83 Co. geben für das Pulver drei

Mischungsverhältnisse:Nr- I: 1 Quart Wasser auf 17—18 Loth
Lapidar (für Häuser,Holz, Metall im Freien). Nr. Il: 1 Quart

Wasser auf 13-—14 Loth Lapidar (für Zimmer, zu Tapeten- und

Buntpapierfabrikation). Nr. III: 1 Quart Wasser auf 10—11
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Loth Lapidar (vertr—ägt«auchAbwaschenmit einem weichenSchwamm).
Der Preis beträgtpro Etr. 24 Thlr. - Zu bemerken ist noch, daß
das Lapidarpulver sehr quillt und daher mit Wenigemschonviel be-

strichenwerden kann (die Quadratelle Hausfagade wird für ca. 2

Pfge. erfordern). (Durch D. Jnd.-Ztg.)
«

Das Vulcanöl als Schmiermaterial.
Das amerikanischeVulcanöl, in Amerika ,,1«ubrica.ting0i1« ge-

«nann-tkist nach Ad. Ott in Neuhork(Polht. Journ.) kein destillirtes,
sondern einfacheine specif.schwereSorte von durchKohleentfärbtem
Petroleum, wie es aus der Erde hervorquilltvund aus welchemaußer-
dem dieNaphta abgeblaseuworden ist; zuweilenist es mit einem ge-

ringen Procentsatz thierischer oder pflanzlicherFette vermischt. Es

ist weder zu dünn- noch zu dickflüssig,sondern besitzteine mittlere

Consistenz und ist ungleich den destillirten Oelen sehr adhäsiv.
Dünnflüssige,als MaschinenschmierebenutzteOele laufen bekannt-

lich zu schnellab, so daß die Maschinentheilesicherhitzen, und dick-

flüssigeOele dringen, namentlich wo starker Druck herrscht, nicht
zwischendie zu schmierendenTheile ein. NichtadhäsiveSchmier-
mittel bringen den Nachtheil dünnflüssigerAntifrictionsmittel mit

sich. Das Vulcanöl jedoch läßt die Zapfenlager niemals trocken-

Vor den gewöhnlichendurch Säure gereinigten Oelen hat es den

Vorzug, daß es eine gewissenatürlicheWeichheitbesitzt,welcheEigen-
schaft man sofort gewahr wird, wenn man eine Probe zwischendie

Finger nimmt. Vor den pflanzlichenund thierischenFetten hat es

ebenfalls zweiin den früherenMittheilungen nicht erwähnte,aller-

dings sämmtlichenMineralölen innewohnendeVorzüge. Man weiß
nämlich, daß Fette animalischen oder vegetabilischenUrsprungs
(Glhceride), wenn sie auf eine großeOberflächevertheilt sind, unter

Erhitzung Sauerstoff absorbiren; ist nun das mit dem Fette in1präg-
nirte Material leichtentzündlicherNatur, wie dies bei der pflanzli-
chenFaser der Fall ist, so ist jedenfalls die Ursachevon Selbstentzün-
dUng nahe. Wie oft aber werden in Niaschinenwerkstättenmit Oel

getränktePutzlappenin irgend eine Ecke geworfen nnd wie leichtkann

hierdurch sreiwilligeEntzündunghervorgerufen«werden! Ferner
wird man das, alle die vorzüglicherenEigenschaftender besten thie-
rischenFette besitzendeVulcanöl ohnejede Bedenklichkeitals Schmier-
mittel fürDampfmaschinen,wo das Speisewasser dem Condensations-
raume entnommen wird, verwenden können· Es ist in den letzten
Jahren wiederholtbeobachtetworden, daßdurch einen sehr geringen
Fettgehalt des Speisewassers in den KesselnAusscheidungder kohlen-
sauren Salze als staubig trocknes Pulver stattfindet und daßdieses
Deformationen hervorruft und schließlichVeranlassung zu Explo-
sionen gebenkann. Natürlichkann dies nur mit Glhceriden, aber

nicht mit Kohlenwasserstosfen,wie mit dem Vulcanöle, stattfinden.
Von dem Grundsatze ausgehend, daß der bleibende flüssigeZustand
die besteEigenschaftder Maschinenölesei, ließOtt gleicheMengen
verschiedenerOele über eine schiefeEbene herablaufen und fand, daß
sie nach 10, 23 und 26 Stunden die folgenden Wege zurücklegten:
Schweres Paraffinöl 38« 421s2« 44«

Filtrirtes, mit 70X0KnochenölversetztesPe-
troleum 39« 52« 58«

Rohes Petroleum aus Westvirginien 41« 551J2«63«

Lichtespennshlvanisches,filtrirt 47Is2« 59« 65«

Filtrirtes und auf dem Wasserbade erhitztes
pennsylvanischesPetroleum 45« 60« 67«

Olivenöl « 52« 77« 84«

Hieraus würde hervorgehen, daß unter den Petrolenmölendas

filtrirte penusylvanische,von seiner Naphta befreite, den Vorzug
verdient. —

Wir fügenhieran nochnach der D. Jud. Zig. einigeBemerkungen
aus einem Circular der Hrn. Wirth öx Co. in Frankfurt a. M.,
welcheden Vertrieb des Vulcanöles übernommen haben. Es wer-

den-darin als Vortheile dieses Oeles folgendehervorgehoben:
1. Es redueirt die Reibung auf ein Minimum

, so daß die auf
eine Maschine verwendete Triebkraft nahezu ganz nutzbar gemacht
und der durch Ueberwindungder Reibung entstehendeVerlust mög-
lichstklein wird. 2. Der Fettgehalt des Oeles ist sehr groß, so daß
es lange anhält und sehr wenig davon verbraucht wird. Bis jetzt
hat sicheine Ersparnißvon 30—400X0herausgestellt. Z. Es trocknet

nicht ein. 4. Es harzt nicht, sondern bleibt stets flüssigund setzt,
selbstwenn im Betrieb der Maschinen wochenlangeUnterbrechungen

— auch für Dampfcylinder»sehrgut«.

vorkommen, keine harzigen Massen ab. 5. Es schmiert sowohl bei

Hitze als Kälte gleichgut und bleibt selbst bei starkem Frost flüssig.
6. Es enthält keine Bestandtheile, welche das Metall mechanisch
(erdige Theile)!, noch solche,die es chemisch(Säuren 2e·) angreifen.
7. Es brennt nicht. 8. Es ist billiger als alle anderen Schmieröle.

Es ist anwendbar für die schwerstenWellen, Transmissionen,
Eisenbahnwagen,Loeomotiven 2e., sowie für die feinstenMaschinen,
welchedie größteGeschwindigkeithaben,als Spinnmaschinen,Spul-
maschinen,Webstühle,Kreissägen. Fast alle Maschinender Pariser
Ausstellung wurden vom Mai an mit diesemOele geschmiertund es

wurde dasselbedort auch durch eine Prämie ausgezeichnet. Die be-

rühmteFabrik von C. Ho negger in der Schweizhat das Vulcanöl

bei Zwirnmaschinenangewendet, die 1700—2000 Touren in der

Minute machen und brauchte nur alle 10 Tage zu schmieren,wäh-
rend es mit den früherenOelen alle 2 Tage geschehenund das Harz
zugleichentfernt werden mußte. Fabrikant A. Ganz aus Pest ver-

wendete es bei einer Zinkenfraismaschine, die ebenfalls 2000 Um-

drehungen macht und es war ,,nicht die geringsteErwärmungwahr-
zunehmen«,er brauchte nicht so oft und viel zu schmierenund alle

Flächenblieben rein und schön. Ganz gibt daher dem Vulcanöle

den Vorzug vor allen Oelen, mit denen er gearbeitet hat. Die

Main-Neckar-Bahn hatte 500X0Ersparnißund fand das Vulkanöl

Die Michigan-Central-Eisen-
bahn hat im vorigen Jahr 161 Tage lang sehr genaue Versuchemit

dem Vulcanöl angestellt und eine ausführlicheTabelle darüber ver-

öffentlicht,deren Ergebnißein äußerstgünstigeswar.

Ueber die Fliissigkeiten,welchebeim Sieden stoßen.
Von Dr. Pietro Pellogio.

Nach den schönenErfahrungen Dufour’s über einige Eigen-
thümlichkeiten,welche man bei dem Sieden der Flüssigkeitenbeob-

achtet, und nach Entwickelung der Theorie dieser Erscheinungen
durch Boutan, forderte mich Prof. Brugnatelli auf, einige
Versucheüber den Gegenstandanzustellen, im Hinblickdarauf, daß
solchezu einer nützlichenAnwendungführenkönnten. Jch unter-

nahm es daher, das Verhalten der Flüssigkeitenzu studiren, welche
beim Sieden stoßen, und wählte unter diesen den Methylalkohol
(Holzgeist), die Schwefelsäure und die Rückständevon der Destilla-
tion des Petroleums.

, Jch hatte dabei die Absicht, zu erforschen, ob die in diesen
FliissigkeitengelösteLuft — wie dies nach der Theorievon Dufo ur

und von Boutan der Fall sein soll — wirklicheine merklicheEin-

wirkung auf die Art, wie sie sich beim Sieden verhalten, ausübt
und — wenn dießder Fall — einen Apparat zu construiren, welcher
ein leichtes Sieden derselben gestattete, sei es, daß er das Stoßen
ganz hinderte, sei es, daß er es möglichstverminderte, und so die

großenUnannehmlichkeitenvermeiden ließe, welche das Stoßen
siedenderFlüssigkeitenstets im Gefolge hat.

Jch übergehedie von mir angestelltenzahlreichenvergeblichen
Versucheund nicht zum Ziele führ-endenApparate und sprechenur

von einem Apparate, welcher bei größterEinfachheit die nothwen-
digen Bedingungenvereinigt, um das zweitevon den oben genannten
Zielen erreichenzu lassen.

Der Apparat besteht aus einer tubulirten Retorte mit ange-

sügterVorlage; in den Tubulus der ersten ist ein Glasrohr von

möglichstgroßerlichter Weite eingefügt; es taucht in die Flüssigkeit
ein und geht fast bis zum Boden der Retorte; außen ist es recht-
winkeliggebogen und fast zur Dicke eines Haarröhrchensausge-
zogen, so daß demnachdie Communikation mit der äußerenLuft
hergestelltist. —- Läßt die Natur der Flüssigkeites nicht zu, daß
man das Rohr mittelst eines Korkes einfügt, so muß man das

Glasrohr von der Dicke wählen, daß es die Tubulatur an und für
sichschonverschließtund die Fugen außen mit etwas Thon ver-

streichen.
Jch versuchtein dem Apparate zunächstdie Destillation wasser-

freieu Methylalkohols,und da ich fürchtete,die beobachteteruhige
Destillation desselbenkönne eine Folge der gänzlichenAbwesenheit
von Wasser sein, wiederholteich den Versuch mit etwa«200 Grm.

käuflichenHolzgeistes;aber immer erfolgte das Sieden ganz ruhig,
genau so wie es bei Wasseroder gewöhnlichemAlkoholeintritt.

Nun nahm ich eine etwa 2 Liter fassendeRetorte, fülltesie zu

zweiDritteln mit eoncent irter Schwefelsäure,fügte das den Tu-



bulus schließendeGlasrohr ein, verstrichdie Fugen mit Thon und

erhitzte direct über Kohlenfeuer. Selbst Unter diesenUmständenund

bei sehr lebhaftem Sieben trat kein Stoßen ein. Nur vor dem

Sieben und beim Beginnen desselbenist ein kleines Geräuschwahr-
nehmbar, aber dabei hat es auch sein Bewenden. Das Sieden setzt
sichmit größterRuhe fort, während die meisten Blasen sich vom

Boden der Retorte aus rings um das Rohr herum entwickeln.

Beim Aufstellendes Apparates hat man Sorge zu tragen, daßkein

Thon in die Retorte fällt, denn er würde sich daselbst in feines
Pulver zertheilenund zu heftigemStoßenVeranlassunggeben.

Den dritten Versuch stellte ich mit einer Mischungvon 2 Theilen
Destillationsrückstandvon Petroleum und 1 Theil Wasser an und

bediente mich dabei einer Retorte von etwa 1 Liter räumlichenJn-

halt. —- Um darzuthun, wie gefährlichdie Destillation einer solchen
Mifchungist, genügtes zu sagen, daß bei einer solchen, die nach ge-

wöhnlicherArt ausgeführtwurde, ein einzigerStoß veranlaßte,daß
ein großerTheil der in die HöhegerissenenFlüssigkeitin die Vor-

lage geworfen wurde und die Retorte aus dem Ofen flog. — Unter

Anwendung des oben angegebenenApparates dagegen verläuft die

Destillation ruhig, selbst wenn man bis zu sehr lebhaftem Sieden

erhitzt-
Nach diesenResultaten glaube ichschließenzu dürfen, daß die-

selbe Methode der Destillation sichbei allen unter Stoßen siedenden
Flüssigkeitennützlicherweisen wird und unterlasse daher nicht, meine

Beobachtungen einfach mitzutheilen, ohne auf eine theoretischeEr-

klärungder Sache einzugehen.
.

Ein Theil meiner Aufgabeerscheintsomit gelöst;was die Em-

wirkungder Luft auf das Sieden der Flüssigkeitbetrifft, so behalte
ich mir vor, späterauf den Gegenstandzurückzukommen,wenn die

Versuche,mit denen ichbeschäftigtbin, hinlänglichwichtigeResultate
liefern. (Zeitschr.f. analht. Chemie-)

Holbekk’sund Gottfried7s Maschinezum Pichender

Bierfitsser.
Ueber diese am 3. Mai 1864 patentirte und von bedeutenden

Brauereien Nordamerikas mit Erfolg angewendete Maschine (die
von J. F. T. Holbeck, Nr. 20 West-Randolphstraße, Ehicago,
Jllinois, angefertigtwird) gingender Redaction des ,,Bierbrauers«

nachstehendeNotizen zu.
Die betreffendeZeichnung stellt einen Apparat dar, welcherzum

Pichen großerFässer resp. Bierfässer gebrauchtwird. Die Vor-

theile, welcher dieser Apparat bietet, sind unvergleichlich;es werden

dadurch 100 pCt. an Pech, 150 pEt. an Arbeit und 200 pCt. am

Verschleißder Fässergespart.
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Zum besseren Verständniß lassen wir die Beschreibung des

Apparates, sowie die Art und Weise des Gebrauchesdesselben
folgen. Fig. 1 ist der Längendurchschnitt,welcher senkrechtdurch
die Mitte des Apparates geht. Fig—2 gibt Ansichtender Schluß-
pl,atte, mittels welcherdie Thürösfnungdes Fasses-beim Heizetlge-
schlossenwird.

«

-

Der Apparat besteht aus einem Ofen A von Backsteinen (oder
trausportirbar, von Eisen) und ist inwendig mit feuerfestenBack-

steinen ausgefüttert. Er hat in der Mitte eine cylinderförmige
Oeffnung c. Nahe am unteren Ende liegt der Rost; unter dem-«

selben befindet sichder Aschenraum b und über demselben der Feuer-
raum, welcher mit einer eisernen Platte C als Thüre geschlossen
wird. Unten ist eine nach dem Aschenraum führendeOeffnung d,
welche den Ventilator B (Pan blower) mit dem Ofen verbindet.
Eine andere Oeffnung d« befindet sichunmittelbar unter der decken-
den Platte des Feuerraumes; an dieser ist ein nach außen etwas

91

gesenktesRohr E« befestigt:an welches das Rohr E geschobenwird,
das mit dem anderen Ende durch die Schlußplatte(Fig. 2) in das

Faß D reicht.
Die Schlußplattewird von innen gegen die Oeffnung des Fasses

angezogen; alsdann wird ein Riegel zwischenden an der äußeren
Seite der Platte aufrecht stehendenGriff und den Faßbodenquer
über die Thüröffnunggeschoben,um die Platte festzuhalten. Diese
Schlußplattehat den Zweck, den Thürausschnittdes Fasses wäh-
rend der Heizung vor dem Einflusseder Hitze zu schützen.

Soll nun gepichtwerden, so macht man das Feuer in die cy-
linderförmigeOeffnung über dem Roste, schließtdie obere Platte,
setztden Ventilator in Bewegungund blästso von unten durch das

Feuer die erhitzteLuft durch das Faß. Das Brennmaterial besteht
aus Kokes oder Holzkohlennnd darf nie die Höhevon einigen Zoll
unter der nach der Seite ausgehenden Oeffnung übersteigen.Drei

Minuten sind hinreichend,um ein neues, 30 Barrels haltendes
ngß dermaßenzu erhitzen,daß sich das einzugießendeheißePech
gehörigmit dem Hzolzeverbindet. Jst das Faß nun heißgenug,
sv bringt man den·Ventilator zum Stillstehen, nimmt Verbindungs-
rohsr und Schlußplatteab, gießt4 Gallonen Pech, welchesmittler-
weile in einem Kesselzum Sieden gebrachtwurde, in ein neues

30-Barrels-Faß, zieht das dazu gehörendeThürchenein, und stürzt
und rollt es, wie üblich. Alte Fässer, die schongepichtwaren, sind
ebenfalls in drei Minuten völligheiß und alles Pech (gleichheißem
Oel) flüssig,und wenn man sichvorher überzeugthat, daß das Faß
inwendig genügendmit Pech überzogenist, so kann man es Jahre
lang pichen, ohne die geringste Quantität Pech zuzusetzen.

(Der Bierbrauer.)

Conservirungdes Eises.
Von Herrn J. M.

Wir conservirendas Eis dadurch, daßwir es in eine Tempe-

ratikrbringen, die nicht alterirend auf seinen Aggregatzustandein-

wir t.

Wie halten wir diese Bedingungen ein? Am häufigstenheute
noch durch das sogenannte Keller- oder Grubensystem, durch die be-
kannten Eiskeller, deren Anwendungauf der Beobachtungberuht,
daß in einer gewissenTiefe die Temperatur eine fast konstante,
ziemlichniedere bleibt. Jeder Leser kennt dieseEinrichtung, weiß
auch, mit welchenKosten die Herstellung größererKeller verbunden

ist. Jn neuester Zeit kommt man daher von dieser Eonservirungs-
methodemehr und mehr ab, doch nicht in dem Grade, als es sich
lohnen würde, zu einer im Folgenden zu besprechendenviel wohlfei-
leren überzugehen.

Jn den warmen Klimaten, z. B. Italien, wo die
«

z Eonsumirung anEis eine sehr bedeutende ist, findet
man nur noch hie und da Eiskeller; an ihrer Stelle

E

bestehendie sogenannten Eishütten, in welchen
man im Stande ist, in diesemwarmen Klima das

Eis den ganzen Sommer hindurchunverändert auf-
zubewahren.

Bei Errichtung dieser Hütten wird man auf den

Platz einigeRücksichtnehmen. Da es sichhauptsäch-
lich um Vermeidung einer Temperaturerhöhunghan-
delt, wird man einen Ort wählen,der möglichstwenig
dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt ist; etwa den

Abhang eines Hügels oder den Platz hinter Häusern, die einigen
Schatten bieten. Fehlen dieseErfordernissegänzlich,so wird man

zweckmäßigden Platz mit rasch wucherndemBuschwerkumpflanzen.
Passend wählt man hierbei ein Buschwerk,daßbei·seinemWachsthum
die Feuchtigkeitdes Bodens absorbirt, um auch In dieser Beziehung
jedem zweckwidrigenEinfluß vorzubeugen-

Auf dem so bestimmtenPlatz wird am bestenaus Stein (weniger
gut aus Backstein) oder aus Balken von dichtemHolz die Eishütte
in nachstehenderWeise hergestellt.

Der Boden im Jnnern diesesRaumes wird mit einem Gemenge
von Sand und Kies 1« über die äußereBodenflächeerhöht.

Jn diesemRaum wird ein zweiter , überall genau 1« von den

Außenwandungenentfernt, am besten aus einem dichten Holz (nicl)t
Stein) aufgeschlagenund in diesen Js2«von seinen Wandungen ein

dritter Raum »das Eisreservoir«von nämlicherBeschaffenheitein-

geschachtelt Die Höheder beiden inneren quadratifchenWandungen
12s’k
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muß stets die gleichesein, währenddie Anßenwändedie innern um

1« überragen· Die Wandstärkeder inneren Wände beträgtin den

italienischenEishüttennicht unter 5«.

Auf dem Kiesboden in dem durch·die innerste Wandung gebil-
deten Raum c, dem Eisreservoir, wird eine Steinplattenbelegung,
von Andern als besserbefunden eine Dielnng von Eichenholzso ein-—-
geführt,daß die Belegung Von den beiden Längenwändenund der

einen Tiefwand her eine schwachgeneigteEbene und in der zMitte
eine Art Rinne bildet-

Der Boden der beiden Zwischenräumea und b wird häufigmit
Erde festgestampft,ohne daß dies unumgänglichnothwendig wäre.
Jn den Zwischenraum-abringt man einen möglichstschlechtenWär-
«meleiter,wie man diesen in verschiedenenbilligen Materialien fin-
det: z. B. Stroh, Spreu, Moos oder Heu; sie sind am wenigsten
geeignet,die äußereTemperatur, die suchenwird, sichihnen mitzu-
theilen«raschüber ihreMolekularslächezu verbreiten.

Diese Stroh-, Spreu- oder Mooswand dient als ersterWärme-
Jsolator. Jn dem zweitenZwischenraumb, der Js2««breit ist, wird

die Luft, die bekanntlichauch zu den schlechtenWärmeleitern gehört,
als zweiterWärme-Jsolatorbenutzt. Mit diesem Zwischenraum
b hat man also nichts weiteres zu thun, als ihn durcheine besondere
Bedachungmöglichstvollkommen abzusperrenvon dem Zwischenraum
a (der Spreuwand) und dem Eisreservoir, damit die Luft in diesem
Zwischenraumb möglichstwenig verdrängtwird durch Luft höherer
Temperatur. —- So ist das Eisreservoir isolirt.

VerhaltendesAlauns zum Kochsalzin wässerigerLösung,
und IhreBedeutungin der Weißgerberei.

Bekanntlichsind diesebeiden Salze wichtigeMaterialien in der

Weißgerberei,nnd man hat ihre Wirkung in der Weise erklärt,daß
sich durch gegenseitigenAustansch ihrer Bestandtheile schwefelsaures
Natron und Chloralnminiinn bildete und daß letzteres die gerbende
Substanz sei. Aber schonvor mehrerenJahren sind gegen dieseAn-

nahme von Knapp Bedenken erhoben worden; unter andern fand
sich,daßChloraluminium weit entfernt ist unter gleichenUmständen
ein eben so brauchbaresnnd geschmeidigesLeder zu geben, als eine

Lösung von Alaun mit Kochsalz,und es schiendanach, daß das

Kochsalzmehr als ein bloßesMittel sei, schwefelsaureThonerde in

salzsaure zu verwandeln, ja daß seine eigentlicheWirksamkeitihren
Schwerpunkt anderswo habe.

Die Vermuthnng findet nun in neueren Versuchen des Prof.
Knapp ihre Bestätigung WeingeistentziehtGemischenvon Alaun
und Kochsalznur etwas Chlornatrium, aber nie —Chloralu1ninium,
währenddieses aus wässerigenLösungen,denen es (mit oder ohne
schwefelsauresAlkali) fertig gebildet zugesetztwird, sofort an den

Weingeistübergeht. Alaun und Kochsalzsetzensichnatürlichnicht
miteinander um. Der Zusatz des Kochsalzeshat daher nicht den

Zweck, aus Alaun Chloraluminium zu bilden, sonderneine andere

Bedeutung. Es dient offenbardazu, die Wirkung des Alauns auf

endosmotischemWege zu befördern. Beim Eintragen der Blöße
ist diesedurch und durch mit Wasser getränkt;dieses Wassermuß
von der Alaunlösungverdrängt nnd die Alaunlösnng,die ihren
Alaungehaltabgegebenhat, so lange durch frischein den Poren der
Haut ersetztwerden, als diese noch etwas aufnimmt. Der Austansch
des Wassers gegen die umgebendeGerbflüssigkeitgeht auf endos-

motischemWege vor sich,und zwar um so besser, je mehr die Flüssig-
keiten,die sichaustauschen sollen, chemischund physikalischdifferentiirt
sind. Jn dieser Richtung wirkt nun das Kochsalzenergischerals

irgend eine andere Substanz: das Kochsalzsistdas endosmotische
Vehikel, welches den Alaun zu den Fasern des Hautgewebeshin-
über führt, bis dieses damit gesättigtist. Daher auch der Ueber-

schußan Kochsalzin den meistenVorschriften.
"

"(Wittstein’s Vierteljahresfchr.f. prakt. Phar1n.)

Ueber die Darstellungder Pheuylsäure.
Von Adolph Ott, Chemikerin New-York

Bekanntlich ist das Steinkohlentheeröldas an Phenhlsäure
reichste und wohl ausschließlichzu deren Darstellung im Großen
verwendbare Material: wie schwierigsichjedochaus demselben ein
reines Product gewinnenläßt, lehrt uns schonder Umstand, daß im

»
Handel wenige Producte zu finden sind, welchesich in so verschie-
denen Zuständender Reinheit darbieten, wie gerade die Phenhlsänre.
Ganz besonders ist es das Naphtalin im Vereine mit anderen noch
wenig erforschtenstarren Kohlenwasserstosfen,dessenBeseitigung dem

Fabrikanten entschiedendie meisteMühe verursacht. Wie sehr dieser
Umstand von dem Entdecker der Phenhlsäure,F. Runge, gewürdigt
wurde, geht schon aus dem Verfahren zu deren Bereitung hervor,
welchesuns diesertüchtigeForscher hinterlaser hat. Derselbe schreibt
nämlichvor, die aus ihrer Kalkverbindungabgeschiedeneunreine
Säure (Run ge behandelt das rohe Oel direct mit Kalkmilch) zu

destilliren, dann das Destillat in Wasser zu lösen und die so er-

haltene Lösung mit basisch-essigsaure1n Bleioxhd zu vermischen-
Der entstandene Niederschlag soll getrocknetund destillirt werden-
Was übergeht,soll das reine, von ihm Carbolsäuregenannte
Prodnct sein.

Wie leicht ersichtlich,verfolgte Runge durch die Aufnahme der

rohen Säure in Wasser keinen anderen Zweck als die Abscheidung
des Naphtalins und er verfuhr dabei ganz rationell; bedenkt man

jedoch, daß die Phenhlsäurenur etwa in ihrem 30fachen Volumen

Wasser löslichist, so wird klar, daß seiner Methode schondeßhalb
eine practischeBedeutung nicht zukommt. Eine in dieserHinsicht
viel bessereBereitungsart hat uns Laurent gelehrt; sie ist es,

welche in ihren Grundzügennoch heute befolgt wird. Gelang es

aber nach dieser Vorschrift, ein ziemlich, wenn auch nicht völlig
naphtalinfreies Präparat zu erzielen, so mag dies dem Umstand
zuzuschreibensein, daß Laurent ein bei weitem naphtalinärmeres
Oel besaß, als es jetzt in die Hände der Fabrikanten kommt; es ist-
nämlichbekannt, daß vor 30 Jahren die Vergasnng der Steinkohle
bei einer viel mäßigernHitzeausgeführtwurde, als dießheutzutage
der Fall ist. Die Folge davon war, daß ein an Naphtalin weniger
reicherTheer entstand, dochkann trotzdem die von Laurent erhal-
tene Phenhlsäureder Anforderung völligerReinheit nicht Genüge-
leisten. Der bestePriifstein für die Reinheit krhstallinischer,orga-

nischerSubstanzen ist nämlichihr Schmelz- und Siedepunkt. Je

höherersterer und je niedriger letzterer, desto reiner ist die Verbin-

dung. NachGerhardt liegt der Schmelzpunktdes Laurent’schen
Phenols zwischen 34 und 35o C.; nnn kann aber der genannte
Körperim Handel von einem Schmelzpunktvon 420 C. und selbstv
von noch etwas höherembezogen werden. Andererseits wird der-

Siedepunkt des geschmolzenenPhenols von Lowe, welcherzu Paris
eine 200 Pfund schwereMasse Phenhlsänre ausgestellthatte, zu
182o angegebenund zu 1840 von Scrugham, währendLaurent

ihn als zwischen187 und 188o C. liegend angiebt. Wir finden
einen Beitrag zur Darstellung sraglicherVerbindung daher nicht
bloßans dem angegebenenGrunde gerechtfertigt,sondern auchhaupt-
sächlichdeßhalb,weil ja deren industrielle Verwendung (zur Berei-

tung der Nosolsäuresxdes Phenylbrauns und anderer Fakbstoffy
aus der jüngstenZeit datirt.

W)Nach Schützenberger (Trait6 de matiåres colorantes) hat
bis jetzt nur die rosolsaure Magnesia zur Herstellung beständigerFarben
als anwendbar erwiesen.



Das Steinkohlentheerölskjist, wie wir wissen, ein Gemenge -

von neutralen Oelen (sogen. Brandölen), mehreren Basen und Fraction A« doch noch beträchtlicheMengeii Von Naphtalin-.
I

sind weder durch Temperaturerniedriguug, noch durch fractionirteSäuren,mit festenKohlenwasserstoffeuin Lösung. Approximativ
VFstimmt,finden sichletztere darin zu sss, die Brandöle zu 1s2und
die sauerstosfhaltigeuan Alkalien bindbaren Producte zu Vg. Die

Mengeder basischenSubstanzen ist äußerstgering. ,Wir fanden
diesdirecte Behandlung dieses Oeles mit Alkalien oder alkalischen
Erden, wie Runge sie vorschlägt,aus folgendenGründen nicht
rationell:

1) weil zu großeGefäßenothwendigsind,
2) weil die bedeutenden Mengen von Naphtalin störendauf die

Scheidungeinwirken, nnd

Z) weil dieses auch der dunklen Farbe des Oeles wegen der

Fall ist.
Man könnte zwar zur Beseitigung des unter 2) angeführten

Hindernisseszur Ausfrierung des Naphtalins, resp. der festen Koh-
lenwasserstosfeschreiten, allein es ist dasselbe,wo andere Mittel zur
Verfügungstehen,denn dochzu kostspielig.Abgesehenhiervon ließe
sichdadurch immer nur ein gewisserTheil entfernen, indem die Oele,
Nachdemsie auf dieseWeise behandelt worden sind, sichselbstüber-
lassen nach kurzer Zeit noch beträchtlicheMengen davon abscheiden.
Schon Laurent sprach es aus und wir werden hierauf zurück-
kommen,daß durch die Einwirkung des Sauerstoffes die brenzlichen
Oele zerfetzt und hierdurch die festenKohlenwasserstoffefrei werden.

Alles diesessind Umstände,welcheuns nöthigenzur Destillation zu
greifen.
»

Wir trennen hierbei in zweiFractionen. Als erste wird die-

JCUigeaufgefangen, welche bis zum eintretenden Erscheinen von

Naphtalindämpfen(2120 C.) übergeht; das späterUeberdestillirende
fängt man als zweitePortion B auf. Die Fraction A, welche
sämmtlichePhenylsäureenthält, wird durch eine neue Destillation
In zwei Theile A« und B« gespalten, wobei man B« ausfängt, wenn

dieHälfte der«Flüssigkeitübergegangenist. Obschon das Naphtalin
slcherst;bei oben aiigegebenemTherniometerstande bemerkbar macht,
iV enthält A nichtsdestowenigernoch bedeutende Quantitäten davon,
Und daßDurch»die Trennung in Flüssigkeitenvon nicht übereinstim-
mendem Gehalt die Lösungsfähigkeitsich anders gestaltet, zeigt sich
namentlich dann deutlich, wenn (nach dem Vorgange von Laurent)
die Portion A iii A« und B« gespaltenwird. Aus As welchesden

Hauptautheil an Phenhlsäureenthält,scheidetsichkein Naphtalin
aus, währendB zum Theil zu einer butterartigen Masse erstarrt.

Die Destillation selbst wird von mir in einem liegendenChlin-
der von Dampfkesselblechausgeführt, welcherbei einem Inhalt von

10 Hektolitern ein Abzugsrohr von 7,5 Centimeter im Lichten be-

sitzt. Das Condensationswasserwird währendder Destillation stets
auf ungefähr 700 C. erhalten. Um jedoch eine auffälligeVer-

stopfung der Eoiidensationsröhredurch Naphtalin zu verhüten,ist
die Einrichtunggetroffen, daßDampf in die Abzugsröhregeblasen
werden kann.

»

Man erhält durch die Destillation des rohen Oeles von Frac-
tion A 16,56 Proc. (exclusive1,66 Proc. Wasser), und von Frac-
tion B 67,17 Proc., nebst 12,50 Proc- Theer. Zur Gewinnung
eines möglichstnaphtalinfreien, phenhlsänrehaltigenOeles ist es

unerläßlichA, wie oben bemerkt, nochmals in zweiFractiotfen zu
spalten, und kann von diesenbeiden nur die ersteHälfte A« und die
von dem ausgeschiedenenNaphtalin der zweitenHälfteB« filtrirte
Flüssigkeitder Behandlung mit Alkalien unterworfen werden. Es

geschiehtdieselbein passendenGefäßenin bekannter Weise. Nöthig
sind 500 Gramme festenAetznatrons für 10 Liter des phenhlsäure-
reichenAntheilesswljund erhielt ich durchdie Behandlungdesselben
42,5 Proc.TheerölfxtM)und 57,5 Proc. phenylsauresNatron, resp-

342Proc. Theerölund 7,18 Proc. Phenylverbindungvom rohe
ele. «

Unterwirft man diese Verbindung sofort der Behandlungmit

Salzsäure,wie der mit dieserArbeit wenigerVertraute gewöhnlich
verfährt, so wird man sichvergebensbemühen,ein krhstallisirbares
Product zu erhalten. Wir wollen uns daher über die die Krystalli-
sation verhindernden Verunreinigungen der durch die resp. Basis
aufgenommenen Säure jetztnäher aussprechen.

coal her«
M) Fraetion A« s Fraction 1-- B«.

» »

. Hei) Versuche,dieses Oel in der Firnißfabrikationzu verwenden, fielen
Ulcht nach Wunschaus-

Hi) Das unserige rührte von den Vergasungsprodueten von CannelL
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Wenn auch keine Aiizeicl)en««dafürvorhanden sind, so enthält
Sie

Destillation auszuscheiden. Unterwirft man A« aber der Behand-
lung mit Natron, hebt das sich an der Oberflächeansammelnde
Theerölab und unterwirft letzteres der Destillation, so wird man in
der Vorlage bald nicht geringeQuantitäten von Naphtalin wahr-
nehmen; auch das phenylsaureNatron enthältsolches. Leitet man

jedoch durch die Fraction A« direct einen Strom Chlorgas, oder

gießtman coneentrirte Schwefelsäuredazu, so scheidetsich unter

Dunkelfärbungder Flüssigkeitbald Naphtalin ab. Da ganz die

nämlicheErscheinungeintritt, wenn man jene unter öfteremUm-

rühren längereZeit der Luft aussetzt, so liegt-dieErklärungnahe:
in dem schwerenSteinkohlenölefindet sichein gewisserAntheilRaph-
talin (oder fester Kohlenwasserstosfwenn man will) in gebundenem
Zustande und wird derselbenur durchOxhdationund unter Färbung
der brenzlichenOele frei. »

Schon Laurent sprachdies aus; wir wollen sehen, wie diese
Erklärüngauf das Nachdunkelnder Phenhlsäurezutrifft. Ein reines

Präparat«,wie z. B. das von Merck, färbt sichnämlichauch am

Lichtenicht roth. Dagegen verliert ein unreines, wenn auch an-

fangs noch so farbloses Präparat, selbst in der Dunkelheit rasch
seine Farbe, und dann zeigen einigeTropfen, in viel Wasser zer-
theilt,- Naphtalin an. Jn der farblosen Phenylsäureentdeckt man

dieseSubstanz nicht, auch gelingt es nichtimmer, iu einigenTropfen
des nachgedunkeltenNaphtalin aufzufinden, wohl aber dann, wenn

man dreißigoder vierzigTropfen anwendet; es wäre daher die An-

sicht,daß reine Phenylsäuresichfärbe, so wie die, daß sie das Nach-
dunkeln der Brennöle bewirke, durch die richtigere zu ersetzen, daß
dieseErscheinungeinem Gehalt oxydirbarerbrenzlicherOele zuzu-
schreibensei.

Zum Hauptgegenstandeunserer Mittheilung zurückkehrend,sei
bemerkt, daßwir den Rest Naphtalin nicht aus der genannten phe-
nylsäurereichenFraction, sondern aus der Natrouverbindung ab-

scheiden. Wie leicht begreiflich,darf dies nur durch die Luft ge-

schehen,und lassen wir dieselbemittelst eines Blasapparates durch
die zuvor mit der Hälfte ihres Volumens Wasser verdünnte Flüssig-
keit während der Dauer von« mehreren Tagen hindurchstreichen.

Der Krystallisationentgegenwirkendsind außerdemdie dem

PhenylhhdrathoinologeiiCressyl-"·Y·)uiid Xylyl-«X"·Y«)Hydrate,welche
sichstets in variirender Menge in dem phenylsaurenNatron finden.
Da deren Löslichkeitgeringer ist, wie die der Phenylsäiire,so sind
sie nach H. Müller leichtzu entfernen, indem man zu der filtrirten
FlüssigkeitIss oder Iss der zur Ausfälluug für die ganze Menge
nöthigenSäure hinzugibt-’««"-«C·«·Y«).Was nachher ausfällt, ist fast
reine Phenhlsäure. Sie wird, da zuweileneine theerartige Masse
zurückbleibt,passend in einem liegendeneisernen Cylinder destillirt,
dessenAbzugsrohr,um die leichtvorkommende Zersetzungder Dämpfe
zu verhüten,weit sein und von der Basis ausgehenmuß. Das er-

haltene Destillat wird durch Ehlorealcium vollends entwässertund

dann in Glasretorten einer fractionirten Destillation unterworfen.
Je sorgfältigerman gearbeitethat und zwischenje engeren Grenzen
man nun die Destillate ausfängt,ein bei destohöhererTemperatur
erstarrendes Product erhältman. Nach einiger Praxis gelingt es

bald, ein Präparat zu erhalten, wie es jetztnur von den renom-

mirtesten Häusern in den Handel gebrachtwird,

Betreffend die Entwässerungmit Chlorcaleium, sei hier noch
auf einen Jrrthuin aufmerksam gemacht, welcher sich fast überall

eingeschlichenhat. Es»wird nämlichgesagt, man solledie Säure

über das gepulverteChlorcaleiuni destilliren. Wie leicht ersichtlich,
ist jedochauf eine solcheWeise eine Entwässerungnicht zu bewirken-
indem das Chlorcalcium lange vor der Temperatur, bei der die

Phenylsäureübergeht,das anfangs aufgenommeneWasserwieder

abgiebt. Nur durch Schüttelnmit Chlorcalciuinin»de»rKalte oder

gelindeDigestionmit demselben istEntwässerungmöglich.
Nicht krystallisirteSäure eignet sichnicht zur Darstellungvon

Farbstofsen, namentlich nicht zu der von Eorallin.

(Polht. Journ.)

Hi)Näher studirt von Duell-s, sieheAnnalen der Chemieund Phar-
inaeie Bd. 01x. S. 135.

»
»

M) Die Existenz dieser Verbindung wird von Warren bezweifelt,
siehe Chemie-at News von 1865,»S. 279.

»

itin) Ehemisch-techn.Repertorium von Jacobsen, 1866. 1. Halbjahr
S. 75.



Ziegelprefse von Durand in Paris. Der arbeitende Theil
dieser Maschine bestehtaus dem Piston p, dessen verticaler Quer-

schnittder Längeund Dicke der Ziegel-entspricht, ferner aus der

Form f, in welcheder halb trockene und ziemlichklein zertheilteThon
-.a·us dem Trichter t gelangt und dort zusammengepreßtwird. Wäh-

rend des Zusammenpressens schiebtdie Maschine einen Gegenpiston
q in die Mündungder Form f und es nähertsichder Piston p bis

auf Ziegelbreite dem Vordertheile des Gegenpistonsq. Nach erfolg-
tem Zusammenpressenrücken beide Pistons p und q gleichmäßignach
rechts, bis der Ziegel die Form f verläßtund von dem Bande ohne

--««
,

z
. .

.

l

—,.z-.——
I

—
—

-
— -·-

H

Z

Ende seitlichweggeführtwird. Der Piston p erhältseineBewegung
von der Kurbelwelle k und dessen Spiel beträgt im Ganzen etwas

über zweiFuß. Der Gegenpistonq wird währenddes Pressens
durch zwei Herzscheibenh in der Mündung der Form f erhalten,
indem ihre größtenconcentrischenStirnflächengegen die Rollen :-

wirken, welchean dem einen Ende der Zugstangen z angebracht sind,
währendihr anderes Ende mit dem Gegenkolben q in fester Verbin-

dung steht. Beim Herausschieben des fertigen Ziegels wirkt der

Kreuzkopfu auf die Ruhme z. Das Band ohne Ende wird nur

währenddes Rückgangesdes Pistons p vorgeschoben,was mit Hilfe
einer Herzscheibebewirkt wird. Diese Presse dürfte sichzur Erzeu-
gung von Preßziegelneignen. Sie soll 25,000 Stück Ziegel in

einem Tage erzeugen. (Mitth. d. niederösterr.-Gew.-V.)

Schmelzplmkte der Fette. Zur Ermittelung der Schmelz-
und Erstarrungspunkte der Fette bedient man sichverschiedenerMetho-
den, man bestimmtdie Temperatur, bei welcher das Fett vollkommen

i treffend, mit Ueberschmelzung bezeichnethat«

l
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flüssigoder durchsichtigwird, und erhält in den meisten Fällen über-
einstimmende Resultate. Manche Fette zeigen aber nach Wimmel

(PVggeUd0fos»Annalen«) ein abweichendesVerhalten, Schweine-
schmalz,Rinds- und Hammeltalg werden erst durchsichtigbei einer

Temperatur, welchewenige oder mehrere Grade höher ist, als die-

jenige, bei welchersie völlig dünnflüssiggeworden sind, und Japan-
wachs verhält sich umgekehrt. Einige Fette nehmen » nach dem

Schmelzen nur sehr langsam ihre volle Festigkeit wieder an und

schmelzen,so lange sie weichsind , bei weitem leichter. Der Erstar-
rungspunkt fällt bei den Fetten überhauptnicht mit dem Schmelz-
punkt zusammen. Alle eigentlichenFette (welchebei der Verseifung
Glycerin liefern) erstarren unter gewöhnlichenUmständenbei einer

Temperatur-, welche mehr oder weniger weit unter dem Schmelzpunkt
liegt und unterscheidensichhierdurch scharf z. B. vom Bienenwachs

«

und Wallrath, bei welchen das Erstarren gleichunter der Schmelz-
temperatur erfolgt. Bei diesemErstarren tritt dann immer eine

« Temperaturerhöhungein, und oft ist dieselbeso bedeutend,daß sie fast
den Schmelzpunkt errreicl)t. Dies errinnert lebhaft an viele

ähnlicheErscheinungen, bei welchen man einen besonderen Zu-
stand der Körper annimmt, den man, vielleicht nicht ganz

Die Fette können
aber auch ohne Temperaturerhöhungerstarren. Erwärmt man z. B.

Talg längereZeit bis eben über den Schmelzpunkt(480 C.), so daß
er ganz dünnflüssig,aber noch nicht ganz klar geworden ist (am besten
gelingt dieser Versuchmit eben erstarrtem, also noch weichem Talg),
so erstarrt er schonwieder bei 45—46o und ohne Entwickelung von

Wärme-
-" Für die einzelnenFette ergaben sich bei zahlreichenVersuchen
folgendeResultate:

s schmilzt bei erstarrt bei «erwarmtmxkch
dabei

Rindertalg, frischer . 430 C. 330 C. 36—37o

» älterer . . 42720 340 380

Hammeltalg, frischer 470 36o 40—410

» alter . 50720 gew- 44—450

Schweineschmalz . 411-2—420 30o 320

Butter, frische . , 31—31720 19—200 191,,—20«-,0

Faßbllttcr . . 32720 240 25710
Japatlwachs . 52V-——54720 40«7-—410 4572—460
Kakaobutter 33 V-—340 20 V- 0 27—29 V- 0

Kokosöl . · . . . . 4720 20-—207-" 22—230

Palmöl, frisches weiches 300 21o 211-
Palmöl, frischeshärteres 36o 240 250

Palmöl, altes . . . . 42" 380 39!-,0
Muskatbutter . 4372-—440 33o 4172—420

'

1 o

Bienenwachs,
gveelibßeess23123120erstarren gleichunter demSchmelz-

Wallrapth . 44—44«-2» punkte ohne Erwarmuug.

Iilebersnhtder französischenenglischenund amerikanischcnLiteratur.
Ueber einen fixcnund einen beweglichenSonnen-Globus.

Von N. F. Eaillette in Paris.

Von Eaillette befanden sichaus der letzten allgemeinenAus-

ftellungzu Paris sogen. sphsres solaires aus Krystallglas, die mit

gußeisernerMontirung ausgestattet waren und durch ihre Eleganz
sich besonders auszeichneten. Diese Apparate sollen dazu dienen,
mittelst eines Gnomo'ns, wie bei anderen Sonnenuhren, die Zeit
aus dem Schatten des Stiftes oder Zeigers beobachten zu können.

Insoweit die Einrichtung derselben aus den Mittheilungen unserer
vorliegenden Quelle sich erkennen läßt, sollen die neuen Sonnen-

uhren von Eaillette hier zur Erwähnungkommen. Die eine Art

seiner Sonnenuhren mit fixer Kugel hat die wahre Zeit anzugeben;
bei der anderen der beiden Arten, welche vorgeführtwerden, ist die

Kugel beweglich,und dieselbekigebendie mittlere Ortszeit an.

Eine — schematische— Darstellung eines beweglichenGlobus

ift durch beistehendeFigur repräsentirt;die Anordnung der Son-

nenuhr mit sixer Kugel unterscheidetsich von jener blos durch die

Montirung.
Sonnenuhr mit fixem Globus. — Dieses Instrument be-

stehtaus einer transparenten Kugel von Glas oder Krystall, welche
an drei Punkten aus einem Träger ruht, der selbstwieder durch eine

hohle Säule unterstütztist. Diese drei Unterstützungspunkteent-

sprechendrei bestimmten Marken auf der Kugel, so daß man letzte-
rer leichtihre fixe Lage beibringen kann, wenn sie in das Gestell
eingesetztwerden soll. An der äußerenOberflächeund über einen
matt geschliffenenTheil der Kugel ist der Meridian und der Aequa-
tor gezogen, und die dazu gehörigenStundenwinkel find durch die
Stunden und Minuten von 4 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends ein-

gravirt. An den beiden Polen ist die Kugel durchbohrt, und in den

Löchernsind zweiScheiben aus Kupfer a, b eingesetzt Der Stift
oder Gnomon aus Stahl, dessenSchatten auf der matt.geschliffenen
Seite die Zeit anzugebenhat, geht eentral durch diesebeiden Schei-
ben und wird durch die beiden Klemmschrauben d, mittelst welchen
auch letzterebefestigtwerden, gehalten. Jm Jnneren der Kugel be-

wegt sicheine Scheibe, welcheaus einem Schirm von grünemTaffet
zusammengesetztist und die innere Höhlungder Kugel ausfüllt; ge-

halten wird die Scheibedurch eine Stahlfeder n, wenn sie in die

Höhlunggebrachtwird. Für den Durchgang des centralen Stiftes
ist die Feder an den beiden Enden durchbohrt, und eine Stellschraube
hält den Schirm in den verschiedenenLagen. Außekdemist der

Schirm zusammengesetztaus einem Rahmen von Glas, der in seiner
Mitte durch den Stift geht, und in welchen zwei blaue Gläser ein-

gesetztsind, so daßdiese in geringerDistanz von einander parallel



zum Stifte sichbefinden. In den beiden hierbei leer gebliebenen
Räumen des Rahmens werden die zweiTheile einer und derselben
Linseeingesetzt,deren Brennweite dem äußerenRadius der Kugel
(180 Millimeter) gleichist, und so angeordnet, daßdie optischeAchse
dieserLinse in die Ebene des Aequators und somit auch in die Rich-
tung des Stiftes fällt und durch den Mittelpunkt der »Kugelgeht«
Die inneren Gläser sind durch eine Platte g bedeckt, weche an den

Rahmen mittelst acht Schrauben befestigtist. Der Taffetfchirm ist
zwischendem Rahmen und der Deckplatteeingeschaltet;die Röhren,
durch welche der Stift passirt, fixiren die Lage des Rahmens, und

alle seine Theile sind um den Stift herum als Achsefest angeordnet-
Der Rahmen und die Deckplattesind um das Centrum herum von

vier ovalen Löcherndurchbohrt, die an den Rändern polirt sind.
Die innere Scheibeist bestimmt, die Lichtstrahlen, welche auf die

Oberflächeder Kugel fallen, abzuhalten, und die Beobachtung zu

gestatten. Die Lichtstrahlengehen zwischenden Stift und die beiden

gefärbtenGläser, und es wird so auf der Kugel der Schatten des

Stiftes mit einer großenDeutlichkeit erzeugt, herrührendvon der

Brechungder Lichtstrahlen,so daßman mindestens au 1s4Minute

genau die Zeit anzugebenim Stande ist. Die durch die ovalen

Löchergehendenund auf die Linse fallenden Lichtstrahlenwerden-in
einem Punkte vereinigt, der sichauf die Kugel als Lichtpunktproji-—
cirt. Letzterer beschreibtin Folge der Umdrehung der Erde auf der

KugelflächeLinien, parallel zum Aequator in verschiedenenHöhen,
je nach den Jahreszeiten. Auf der Kugel ist nun eine Eurve einge-
zeichnetin der Form eines verlängerten8. Diese Curve bildet den

geometrischenOrt der auf die Kugelflächeprojicirten Lichtpunktefür
den mittleren Mittag aller Tage des Iahresz sie heißtder Meridian
der mittleren Zeit. Beim Zusammentreffender Lichtpunktemit der

Curve wird an der betreffendenStelle der letzterender Tag des Jah-
res zu Mittag angezeigt. Diese Lichtpunktezeigen auch noch, wenn

die Sonne im Aequinoetium steht, die Stunde an, während der

Schatten des Stiftes zwischen6 und 8 Uhr Morgens und 4 und 6

Uhr Abends nicht sichtbar ist; die den nicht polirten Stellen ange-
hörendenTheile gehen noch auf 2 Stunden vor und 2 Stunden nach
6 Uhr, Die Lichtpunktefür diese Epochenprojieiren sichimmer auf
die Kugel, weil der Ausschnitt der ovalen Löcherdie Breite der

äußerstenpolirtenStreifen überschreitet.— Die fier Kugeln geben
nur die wahre Zeit an; letzterefällt bekanntlichviermal des Jahres
mit der mittleren (nahezu) zusammen,nämlicham 15. April, 15.

Juni, »1.September und 25. December. Für jede andere Zeit des

Jahres hat man aus der sogen. Zeitgleichungdie wahre Zeit der

Sonnenuhr auf die mittlere Zeit zu reduciren. Die hierzugehörige
Tabelle ist, soweit die Genauigkeitdes Instrumentes die Zeitangabe
gestattet, auf der Kugeloberflächeselbst eingravirt. Um auch den

Einfluß der Refraction berücksichtigenzu können, ist in unserer
Quelle eine Tabelle beigefügt,welchefür jedeHöheder Sonne über
dem Horizont von Grad zu Grad den Refractionswinkelund die

Zeitcorrection in Minuten und Seeunden angiebt. — Eine solche
fixeKugel, wie sie eben betrachtetworden ist, darf in ihrer Lagenach
ihrer ersten Aufstellungnicht mehr verändert werden und ist daher
unveränderlichan drei Stellen mit dem FußeP verbunden, so daß
sie für alle Breiten dient, die um höchstens3 Grad von einander

verschiedensind. « Für Frankreich reicht es aus, die Kugeln für

Breiten von 420, 450, 48o und«510 anzuordnen. Der Träger ist
mit drei Fußschraubenversehen,mit welchener auf einer Steinplatte
ruht; diese drei Schrauben sind so angebracht, daß der auf der

Steinplatte gezogene Meridian von keiner derselben bedeckt wird.
Bei der Aufstellungdes Instrumentes unter irgend einer der ange-
gebenenBreiten hat man zuerstdie Unterlage vollständigzu fixircn
und genau horizontal anzuordnen, sodann auf dieser Steinplatte die

Mittagslinie zu ziehenund das Instrument so aufzustellen, daß der

auf der Kugel gezeichneteMeridian genau in die Verticalebene der

Mittagslinie fällt und der nördlicheTheil des Instrumentes auch
gegen Norden gewendet ist. Um auf Minuten genau das Instru-
ment auf die Polhöhedes Ortes einzustellen,wenn die Achse der

Kugel schondie Lagehat, welcheden ganzen Graden der geographi-
schenBreite genau entspricht,wird das Instrument mit einer Libelle

versehen, bei welcherdie Eintheilung so angeordnet ist, daß man

den Werth eines jeden Theilstrichesin Bogen- oder WinkelmaßUn-

mittelbarfangeben, und so nochauf Minuten genau eine Winkelab-

weichungiablesenkann; niit Benutzung der Fußschraubenläßt sich
dann die Achsedes Instrumentes, ohne daß der Gnomon aus der

Meridianebene heraustritt, so weit neigen, daßletzterer in die ver-

langte Lage kommt. — Die wichtigsteVorbereitung, welchefür die

Aufstellungdes Instrumentes nothwendigist, bestehtdarin, daßman

zuerst auf der Steinplatte die-Mittagslinie zieht. Die Methoden,
welchehierfürin unserer Quelle angegebenwerden, können wir hier
übergehen,da derartige Verfahrungsweisen, durch welcheman mit
einer größeren oder geringeren Annäherungden Meridian eines
Ortes bestimmen kann, ohnehin bekant sind.

Sonnenuhr mit beweglichem Globus. —Ein Instrument
dieserArt ist in beistehenderFigur abgebildet; es unterscheidetsichvon

dem vorigenlediglichdurchdieMontirung,währendalleübrigenTheile
an und innerhalb der Kugeldieselbensind, wie bei jenem. Bei dem

zweitenSysteme ist nämlichdie Kugel beweglichund kann um den

Stift als Achsegedrehtwerden. Zu dem Zweckebestehtdie Monti-

rung aus einem HalbkreiseA, der in bogenförmigenAnsätzenA« mit
den Lagern verbunden ist. An seiner unteren Hälfte ist der Halb-
kreis in 90 Grade und in halbe Grade eingetheilt; die Theilungen
oberhalb des Aequators erstreckensich bis 250. In der Mitte des

Halbkreises ist ein Schieber 0 angebracht, der an letzterem versetzt
werden kann, und in welcheneine Spitze eingesetztist; mittelst einer

Stellschraubekann letzteregegen die Kugel gedrücktwerden, so daß
dieseunbeweglichbleibt. Der Halbkreis ruht selbst auf concentri-

schenLagern, an welchener verschobenund mittelst der Schrauben
v, v eingestelltwerden kann, und wo er mit einem Vernier versehen
ist, um die Winkel noch auf eine Minute genau ablesen zu können.
Die Aufstellungdes Instrumentes geschiehtwie vorher, sodaßnämlich
der Stift parallel zur Richtung der Weltachsezu liegen kommt, die

Spitze des Schiebers 2c. in die Verticalebene des Meridians, und

man würde, wenn jene Spitze unveränderlichan dem Meridian der

Kugel eingestelltwürde, an dem Instrumente wieder die wahre Zeit
wie vorher wahrnehmen können! Wenn man aber successivedie

Spitze auf den sogen. Meridian der mittleren Zeit für jeden Tag
des Iahres einstellt, so kann man ohneAnbringung einer Correc-
tion mittelst diesesInstrumentes die mittlere Ortszeit unmittelbar

angeben. Zu diesemZweckesind auf dem sogen. Meridian der

mittleren Zeit die einzelnenIahrestage angezeigt,um jeden Tag die

Spitze O auf den betreffendenPunkt der Kugeleinstellenzu können.

Für die Einstellung kann man, ohne daß man weiter nachzusehen
hat, direct den obengenannten Lichtpunkt,wo dieser die Curve der

mittleren Zeit trifft, benutzen. Es ist übrigensnicht nothwendig,
abzuwarten bis der Lichtpunktim mittleren Mittag die genannte
Curve trifft; man braucht blos nach dem Lüsten der Stellschrvaube
bei C die Kugel so weit nach rechts oder links zu drehen-bis»jener

Durchschnittstattfindet, und in dieser Stellung muß die Spitze an

der Kugelfestgestelltwerden· Genie insEls)

Untersuchungenüber die Unterkhlorigsäuresalzeund die
als VleichmittelangewendetenChlorure.

«

Von A. Riche.
Im Iahre 1835 hat Balard in einer ausgezeichnetenArbeit

nachgewiesen,daß die durch Einwirkung des Chlors auf Kalt-,
Natron- und Kalklöfungendargestellten bleichenden Verbindungen
die Eigenschaftender Unterchlorigsäuresalzebesitzen,weßhalber sie
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als Verbindungen gleicherAequivalente von Unterchlorigsäuresalz
mit Chlorid derselben Basis betrachtete·Andere Chemiker sehen
sie als Oxychloriire, als Verbindungen von Wasserstosfsuperoxyd
mit Alkalichloridenan 2c.

Anfangs des letzten Sommers beschloßich, vergleichendeUnter-

suchungenüber die Einwirkung der Sonnenstrahlen auf die direct

dargestelltenUnterchlörigsäuresalzeund aus die als Bleichmitel an-

gewendetenChlorüreanzustellen und ich bemerke sogleich,daß ich
mit beiden dieselbenResultate erhielt, und demnach die von Balard

aufgestellteTheorie sichauch in diesemFalle sich als richtig be-

währt hat.
Die Lösungender in Rede stehendenVerbindungen wurden in

Kökbchenmit flachemBoden, von 150 Kubikcentimeter Inhalt, den

Sonnenstrahlen ausgesetzt.Jn jedenKolben wurden nur 130 K.C.

Flüssigkeitgebracht, sodaß letztere mit dem Pfropfen nicht in Be-

rührungkam; das sich entwickelnde Gas wurde mittelst eines ge-
krümmten Glasrohres, welches bis in den oberen Theileiner mit

Wasser gefülltenGlasglockehinaufreichte,in letzterer ausgefangen
und jeden zweitenoder dritten Tag gemessen, nachdem das vorhan-
dene Chlor durch eine Kalilösungabsorbirt worden war, so daßman

nur mit dem frei gewordenenWasserstosfezu thun hatte.
Der folgende Versuchwährtevom 26. August bis zum 23. Sep-

tember. Die Unterchlorigsänrewurde dargestellt, indem man das

Product der Einwirkung von trockenem Chlorgas aus gelbes, inf
einem Kältegemischestehendes Quecksilberoxyd,in kaltem Wasser
sammelte. Von dieser Säure wurde eine constante Menge genom-
men und, in einem Kältegemischestehend,mit wandelbaren Mengen
Kali von« bekanntem Titre versetzt, so daßdie Unterchlorigsäurein

verschiedenenGraden gesattigt wurde.
Sauerstoffgas

1) Säure in solcherMenge, daßdas Kali zur

.·—-

Hälfte gesättigtwurde, entwickelte 374,0 K. C.

2) Säure in solcher Menge, daß das Kali zu
drei Viertel gesättigtwurde, entwickelte 334,0 K. C.

3) Säure in solcherMenge, daß das Kali gänz-
lich gesättigtwurde, entwickelte . . 294,5 K. C.

4) Säure in solcher Menge, daß das Kali zu
einem Viertel übersättigtwurde, entwickelte 280,0 K. C.

Da sichgegen dieseVersucheeinwenden ließ, daß die der Ein-

wirkungder Sonnenstrahlen ausgesetztenLösungenkeineswegsgleiche
Dichtigkeithatten, so stellte ich eine zweiteReihe von Versuchen an,

bei welchen die Menge des Kalis constant,die der Unterchlorigsäure
aber wandelbar war. Uebrigenswurde, wie bei der vorhergehenden
Versuchsreihe,mit Wasser so verdünnt, daßzu allen Versuchenein

gleichesFlüssigkeitsvolumverwendet wurde. So stellte ich in dem

hier vorliegenden Falle 240 K- C. dar mit 120 K. C. Unterchlorig-
säure und 50 K. C. Kalilösung (d. i. mit den zur Bereitung von

neutralem Salze erforderlichenMengen), nebst destillirtem Wasser-.
Zur Darstellung des sauren Salzes nahm ich50 C. Kalilösnng
und 180 K. C. Unterchlorigsäure,und für das basischeSalz 50 K. C.

Kalilösungund nur 60 K. C. Säure.
Sauerstoff

130 K. C. der basischenVerbindungentwickelten 251,5 K. C.

130
,,. »

neutralen » » 304,0 »

» » sauren » » «

Demnach ist in dem ersten Falle, wo die Menge der Unterchlorig-
säure ein Drittel von der im letztenFalle angewendeten beträgt,das

Volum des entwickelten Sauerstoffes viel größerals das Drittel von

355, und das- Gleiche ist bezüglichder zweitenVerbindung gegen-
über der dritten der Fall.

Daraus schließeich, daß bei den Unterchlorigsäuresalzeneine

um so größereSauerstosfmengeentbunden wird, je basischerdie

Verbindung ist·
Die als Bleichmittelangewendeten Chlorüre verhalten sich

ebenso.
Zur Darstellung dieser Salze wurde dieselbeKalilösungwie

bei den vorhergehendenVersuchenangewendet und mit der zur Er-

zeugung eines neutralen BleichsalzeshinreichendenQuantität Chlor,
in Form eines Gasstromes, behandelt. Gleiche Mengen dieser Kali-

lösungwurden mit solchen Gewichtsmengenvon Chlor behandelt,
daßdadurchChloriire von verschiedenem,aber bekanntem Sättigungs-
grade entstanden, nnd diese wurden dann aus gleicheVoluman ver-

dünnt. Die Resultate waren die im Nachstehendenangegebenen:
Sauerstoff

.Diezur-HälftemitChlorgesättigteVerbindungentwickelte135,0K.C.
» zudreiViertelnmitChlorgesättigte» ,, 141,0 ,,

,,11eutrale » » » » » 139,0 »

» iibersättigte ,, ,, » 104,0 »

Die erste dieser Fliissigkeitenenthielt die aus nur 4,105 Grm.

Mangansuperoxyd entwickelte Chlormengez das in der vierten

vorhandene Chlor dagegen entsprach einer Braunsteinmenge von

12,15 Grin.

Demnach verhalten sichdie bleichendenChlorüre wie die Unter-

chlorigsäuresalze:je basischersie sind, eine destogrößereSauerstoff-
menge entwickeln sie:

Um das Chlor in diesen Flüssigkeitenbestimmen zu können,

»ohne die Bestimmung des Sauerstoffs zu behindern, stellte ich neben

den zu letzteremZweckedienenden Apparaten die entsprechendeAn-

zahl von Flaschen auf, welchedieselbenFlüssigkeitenenthielten, und

prüfte deren Jnhalt auf seinen Chlorgehalt in dein Zeitpunkt, wo

der Sauerstoff bestimmt wurde.

Am ersten Tage, zur Zeit der Darstellung der Unterchlorig-
säuresalze,bot die chlorometrischeProbe etwas Besonderes nicht

zdar, d. h. die Arsenigsäurewar vor dem Eintritte der Entsärbung
des J·ndigo’svollständigoxydirt

An den folgendenTagen hingegen brachte ein Tropfen der chlor-
haltigen Flüssigkeit,ja selbst ein Viertelstropfen derselben,die Ent-

färbung des Jndigo’shervor.
Demnach untersuchteich die Arsenigsäurein der Flüssigkeitund

fand, daß dieselbe nicht im Geringsten oxydirt war, wie dies bei

Anwendung einer Lösung von Chlorigsäureder Fall seinwürde.
Ueberdies färbt sichdie Flüssigkeit,wenn sie mit einer Säure

versetztwird, starkgelb und verbreitet einen Geruch nach Chlorig-
säure,welchervon dem der anderen Sauerstoffverbindungendes

Chlors ganz verschieden ist-
Die unmittelbar dargestelltenUnterchlorigsäuresalzezersetzensich

folglich in derselben Weise wie die bleichendenChloriire, und zwar
nicht zu Chlor und Sauerstoff, von dem ein Theil frei wird und

der andere Chlorsäurebildet, sondern zu einem die Eigenschaften
der ChlorigsäurezeigendenKörper.

Der käuflicheChlorkalk.ergabmir dieselbenResultate-
Am 27. August stellte ich 130 K. C. einer Lösungvon aus dem

Handel bezogenenChlorkalke, von welcher1,7 K. C. zur Oxydation
von 10 K. C. Normal-Arsenigsäureerforderlichwaren, in die Sonne.

Am Abend des folgendenTages hatten sich30 K. C. Sauerstoff ent-

wickelt, und schon ein halber Tropfen der Flüssigkeitentsärbtedie
10 K. C. der gefärbtenArsenigsäure. Am 5. September hatten
sich77,5 K. C. Sauerstoff angesammelt,und anstatt eines halben
Tropfens waren für den gedachtenZweckzweibis drei Tropfen der

Lösung nöthig. Am 16. September hatten sich94,5 K. C. Sauer-

stosf entwickelt;eine weitere Entwickelung von diesemGase war

nicht zu bemerken und die Eutfärbuugsfähigkeitwar gleichNull

geworden.
Wie ichaus dem (in voriger Nr. d. Bl. enthaltenen) Aussatzevon

Ko lb ersehe,hat dieserChemikerdurch seinewichtigenUntersuchun-
gen nachgewiesen,daßChlorkalk,der Einwirkung der Sonnenstrahlen
ausgesetzt,chlorigsaurenKalk giebt. Dieß veranlaßtemich, die vor-

stehendenBeobachtungenschonjetzt1nitzutheilen;meine Untersuchun-
gen über die im Handel vorkommende JavellischeLauge, über die

Darstellung der Chlorigsäureund über die Erzeugungdes Ozons
und seiner Verbindungen sind Nochnichtabgeschlossen-

(Compt. rend.)
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